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Liebe Leserin, lieber Leser!

Ein turbulentes Jahr neigt sich dem En-
de zu! Unsere Welt hat sich im letzten 
Jahr besorgniserregend verändert. Die 
Veränderungen in den USA haben uns 
schon sehr früh gezeigt, wie schnell 
die Freiheit von Wissenschaft und For-
schung, die Grundpfeiler unseres ge-
sellschaftlichen Selbstverständnisses, 
unter Druck geraten können. Hinzu 
kommt ein großer Spardruck, der ganz 
Österreich betrifft.
Universitäten und ihre Menschen 
schaffen Wissen. Um das nicht zu ge-
fährden, müssen wir die vorhandenen 
Mittel fokussiert und gezielt einsetzen. 
Wir werden weiterhin alles daran set-
zen, mit exzellenter Forschung und der 
daraus resultierenden Lehre unseren 
Studierenden eine gute Ausgangspo-
sition zu schaffen, Antworten auf die 
Fragen der Zukunft zu finden.
Einen kleinen Einblick in diese Ar-
beit unserer Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler finden Sie einmal 
mehr in dieser Ausgabe: Ob tradierte 
gesellschaftliche Rahmenbedingun- 
gen, nicht zuletzt wichtig, um Lö-
sungsansätze für die Migrationsfragen 
zu finden, die persönliche Situationen 
von Mitarbeitenden in der Elementar-
pädagogik oder die rechtlichen Rah-
menbedingungen bei selbstfahrenden 
Autos, all das zeigt die Vielfalt unserer 
Universität und diese gilt es zu bewah-
ren.
Ich wünsche Ihnen angenehme Fei-
ertage und einen guten Start ins neue 
Jahr. Und ich freue mich auch im kom-
menden Jahr auf viele persönliche Be-
gegnungen an unserer Universität.

Veronika Sexl
Rektorin der Universität Innsbruck

Editorial
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Selbstfahrende Autos werden in Zukunft unsere 
Mobilität verändern und sehr wahrscheinlich 
in vielerlei Hinsicht verbessern. Der Jurist 
Lando Kirchmair plädiert im Interview dafür, 
die entsprechenden ethischen und rechtlichen 
Rahmenbedingungen schon jetzt auszuhandeln.

Autonome Fahrzeuge, so legen Ein-
schätzungen nahe, können die Zahl 
der Verkehrsunfälle deutlich ver-

mindern und zu einer umweltfreundliche-
ren Mobilität führen. Sie sind weniger feh-
leranfällig als Menschen, konsumieren auf 
dem Weihnachtsmarkt nicht zu viel Glüh-
wein, schauen während der Fahrt nicht auf 
WhatsApp und denken auch nicht darüber 
nach, was es zum Abendessen gibt. Bis voll-
ständig autonomes Fahren auf Level 5 (siehe 
Box) möglich sein wird, werden noch eini-
ge Jahre vergehen. Wie sich die Gesellschaft 
darauf schon jetzt vorbereiten sollte und 
wie „Auto-Autos“ entscheiden können, was 
gut und recht ist, untersucht Univ.-Prof. Dr. 
Lando Kirchmair vom Institut für Theorie 
und Zukunft des Rechts.

Wenn wir über selbstfahrende Autos spre-
chen, geht es um Technik, aber auch um 
Recht und Ethik – wie in einem kürzlich von 
Ihnen und Norbert Paulo veröffentlichten 
Buch. Womit beschäftigen Sie sich?

Lando Kirchmair: Das Buch entstand im 
Kontext des großen interdisziplinären For-
schungsprojekts EMERGENCY-VRD, das ich 
gemeinsam mit dem Ingenieurmathemati-
ker Matthias Gerdts und dem Philosophen 
Norbert Paulo leite. Als Jurist geht es mir 
natürlich in erster Linie um die rechtliche 
Perspektive, aber um eine, die zumindest 
versuchen will, die Technik zu verstehen, 
und die auch ethische Fragen ausreichend 
berücksichtigt.

Was ist technisch möglich und wie weit sind 
im Vergleich dazu die rechtlichen Rahmen-
bedingungen?

Lando Kirchmair: Technische Fortschrit-
te überblicke ich als Jurist nur begrenzt. Ich 
wage aber zu behaupten, dass die technische 
Entwicklung so weit ist, dass man sich mit 
ethischen Entscheidungen und rechtlichen 
Regulierungen beeilen sollte. Das ist meines 
Wissens auch im Sinne der Autoindustrie, 
die Regulierungen gegenüber bis zu einem 
gewissen Grad oft nicht abgeneigt ist, sofern 
sie nicht zu spät kommen, um in entspre-
chenden Entwicklungsschritten berück-
sichtigt zu werden.

2021 trat in Deutschland das Gesetz zum 
autonomen Fahren in Kraft, das die Zulas-
sung von autonomen Fahrzeugen auf Level 4 
in bestimmten Bereichen ermöglicht. Das ist 
weitreichend und vorausschauend gedacht. 
Gegenwärtig gibt es in Deutschland Zulas-

Wen soll der 
Algorithmus retten?

Wie ein autonomes Fahrzeug in einer 
Unfallsituation reagieren soll, muss 

bereits bei der Programmierung 
festgelegt werden.

Foto: Richard Yabes Soedarno, Kirchmair
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Die SAE International ist eine über 
100.000 Mitglieder zählende Organisati-
on, die sich dem Fortschritt in der Mobili-
tätstechnologie widmet. Sie definiert sechs 
Stufen der Autonomie bei Fahrzeugen:
•	 Level 0 – keine Automatisierung: Das 

Fahrzeug besitzt keinerlei computer-
gestützte Technik und die Verantwor-
tung liegt vollständig beim Menschen.

•	 Level 1 – assistiertes Fahren: Das 
Fahrzeug verfügt über ein Assistenz-
system. Der Mensch überwacht dauer-
haft und greift jederzeit ein.

•	 Level 2 – teilautomatisiertes Fah- 
ren: Durch eine Kombination von Assis­
tenzsystemen kann das Auto unter de-
finierten Bedingungen bestimmte Akti-
onen ausführen, der Lenkende kann die 
Hände vom Steuer nehmen, er ist aber 
immer noch selbst verantwortlich.

•	 Level 3 – hochautomatisiertes Fah- 
ren: Fahrzeuge können bestimmte 
Fahraufgaben selbstständig und oh-
ne menschlichen Eingriff bewältigen, 
allerdings nur unter vorgegebenen 
Bedingungen. Der Fahrende darf sich 

zeitweise abwenden, muss aber bereit 
sein, sobald er vom System aufgefor-
dert wird.

•	 Level 4 – vollautomatisiertes Fahren: 
Die technischen Systeme übernehmen 
alle Fahraufgaben, der Fahrende kann 
die Fahrzeugführung komplett abge-
ben und wird zum Mitfahrenden. 

•	 Level 5 – autonomes Fahren: Die Tech- 
nik im Auto bewältigt alle Verkehrssi-
tuationen, es gibt nur noch Passagiere 
ohne Fahraufgabe. Fahrten ohne Mit-
fahrende sind möglich.

In sechs Stufen zur Autonomie

Lando Kirchmair studierte Rechtswissenschaften, Wirtschafts-
recht, Spanisch, Portugiesisch und Psychologie an den Universi-
täten Innsbruck, Salamanca und Salzburg, wo er 2013 promovierte. 
Nach zahlreichen internationalen Stationen habilitierte er sich 
2020 an der Universität der Bundeswehr München in den Fächern 
Öffentliches Recht, Völkerrecht, Europarecht und Rechtsphiloso-
phie. Seit 2025 ist Kirchmair Euregio-Stiftungsprofessor für das 

Recht der Nachhaltigkeit und Mobilität an der Universität Innsbruck. 2025 erschien 
das Buch „Selbstfahrende Autos – wie soll über Leben und Tod entschieden werden?“

ZUR PERSON
sungen für Autos auf Level 3, die auf deut-
schen Straßen fahren dürfen. In Österreich 
ist momentan nur ein Testbetrieb erlaubt 
und es herrscht eine allgemeine Zurückhal-
tung vor.

Insbesondere moralische Dilemmata, die 
sich in Unfallsituationen stellen, sind noch 
nicht ausreichend geklärt und reguliert – 
weder im deutschen Gesetz von 2021 noch in 
der europäischen Fahrzeuggenehmigungs- 
und der dazugehörigen Durchführungsver-
ordnung von 2022. 

Was sind das für Dilemmata?
Lando Kirchmair: Wenngleich zu erwarten 
ist, dass durch autonomes Fahren die Zahl 
der Verkehrstoten sinkt, werden tödliche 
Unfälle unvermeidbar bleiben. Wenn selbst-
fahrende Fahrzeuge in Unfälle verwickelt 
werden, kann sich – zugespitzt – die Frage 
stellen, wen der Algorithmus in einer Un-
fallsituation retten soll, zum Beispiel diese 
oder jene Person oder Personengruppe, eine 
größere oder eine kleinere Anzahl an Men-
schen, den Passagier im Auto oder die Fuß-
gänger, die bei Rot über die Ampel gehen? 

Wie kann man diese Situationen angemes-
sen lösen?

Lando Kirchmair: Das Wichtigste zuerst: Es 
braucht Regulierungen, denn sonst müssen 
diejenigen, die die Autos produzieren und 
programmieren, diese Entscheidungen tref-
fen. Wir sind der Ansicht, dass das Schaffen 
entsprechender Grundlagen in öffentlicher 
Hand bleiben soll. 

Außerdem glauben wir, dass Dilemma-
Fragen nicht im stillen Kämmerchen ent-
schieden werden sollten, es braucht viel-
mehr eine breite öffentliche Debatte.

Die in Deutschland im Zuge der Gesetz-
gebung eingesetzte Ethik-Kommission hat 
zwanzig Regeln empfohlen. Während z. B. 
das ethische Gebot der Schadensminimie-
rung und die Priorisierung von Menschen-
leben wohl unstrittig sind, verhält sich das 
nicht mit allen Empfehlungen gleich. Die 
Kommission konnte sich nicht auf eine mo-
ralische Bewertung einer Programmierung 

einigen, mit der so viele Leben wie mög-
lich gerettet werden. Abwägungen zwi-
schen Menschenleben sind also derzeit in 
der Programmierung selbstfahrender Autos 
in Deutschland weder ausdrücklich verbo-
ten noch ausdrücklich gesetzlich erlaubt. 
Das steht durchaus mit empirischen Studien 
in Konflikt, die regelmäßig zu dem Ergeb-
nis kommen, dass die größere Personenan­
zahl gerettet werden sollte. Wir sind der An-
sicht, dass auch die Meinung von Laien als 
ein Punkt in die Abwägung einfließen soll. 
Das ist auch für die Akzeptanz dieser neuen 
Technologien wichtig. 

Wenn Autos irgendwann besser fahren als 
Menschen, wird es Menschen dann per Ge-
setz verboten werden müssen, Autos zu len-
ken? Vielleicht, weil die von Ihnen erwähnte 
Akzeptanz nicht da ist?

Lando Kirchmair: Die ehemalige deutsche 
Bundeskanzlerin Angela Merkel hat 2017 
vorhergesagt, dass in 20 Jahren niemand 
mehr ohne eine Sondergenehmigung auf öf-
fentlichen Straßen fahren dürfen wird. Auch 
wenn bis dahin noch Zeit sein mag, glaube 
ich nicht, dass man mit der Brechstange et-
was durchsetzen muss. Die Autonomie wird 
schrittweise kommen. Bei neuen Autos gibt 
es ja bereits eine Reihe von Assistenzsyste-
men, wie den Tempomat, die Einparkhilfe 
oder den Spurhalteassistenten, die warnen 

und in bestimmten Situationen sogar ein-
greifen – die Akzeptanz gegenüber diesen 
Systemen ist durchaus vorhanden. Die Auto-
nomie wird also eher schleichend kommen. 
Was man in diesem Zusammenhang beden-
ken sollte, ist, dass es in der Übergangsphase 
sogenannten Mischverkehr geben wird, also 
autonom fahrende Autos und von Menschen 
gelenkte unterwegs sind. Das ist natürlich 
eine besonders große Herausforderung, weil 
das autonome Fahrzeug seine Reaktion auf 
die gelegentlich unberechenbare Fahrweise 
menschlicher Lenkerinnen und Lenker ab-
stimmen muss. 

Welchen Zeithorizont haben wir, um Regu-
lierungen zu schaffen?

Lando Kirchmair: Ich finde es gar nicht so 
wichtig, darüber zu spekulieren, ob es in 15, 
20 oder 30 Jahren für Menschen nur mehr in 
Ausnahmefällen möglich sein wird, selbst 
zu lenken. Wichtig ist, die Dringlichkeit ei-
ner Auseinandersetzung zu erkennen und 
jetzt eine Regulierung durch den Gesetzge-
ber vorzubereiten. Wenngleich der Prozess 
der Automatisierung ein schleichender ist, 
mag er schneller kommen, als man meinen 
würde, und eine gute Regulierung benötigt 
Zeit. Zudem gilt: Es ist keine Option, keine 
Entscheidung zu treffen. 

� Das Interview führte Eva Fessler.
eva.fessler@uibk.ac.at ◼
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Imperien sind scheinbar Vergangenheit, doch ihre 
Machtlogiken prägen die Welt bis heute. Historiker 
Robert Rollinger zeigt, wie alte Strukturen in moderner 
Form fortleben und warum wir sie verstehen müssen, 
um die Gegenwart zu begreifen.

Das Römische oder das Ägyptische 
Reich, das Britische Empire oder die 
Habsburger Monarchie sind nur ei-

nige Beispiele für Imperien, die aus heutiger 
Sicht häufig als Relikte vergangener Epo-
chen gelten. Doch bei einem genaueren Blick 

wird schnell deutlich: Imperien sind mehr 
als nur die Erinnerung an Erzählungen aus 
Schulbüchern, antike Reliefs oder zu be-
staunende Ruinen. Die Logiken, die Impe-
rien über Jahrtausende geprägt haben, wir-
ken bis heute fort. Der Althistoriker Robert 

Rollinger beschreibt sie als tief verwurzelte 
Strukturen, die sich nicht einfach aufgelöst 
haben, sondern in neuen Formen weiterle-
ben. „Ich würde sagen, sie waren nie weg, 
sondern weniger sichtbar“, betont er im Ge-
spräch. Der Blick in die Geschichte ist daher 

Grenzenlos mächtig

Dieses 1700 Jahre alte Felsrelief im Iran zeigt 
den Sieg des persischen Königs Schapur I. 
über einen römischen Kaiser. Kürzlich wurde 
das Relief als moderne Skulptur nachgebaut.
Fotos: Diego Delso, CC BY-SA 4.0, Judith Rollinger
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nicht nostalgisch, sondern notwendig, um 
die politischen Dynamiken unserer Zeit zu 
verstehen.

Imperien denken in Räumen – nicht 
in Grenzen

Für Rollinger beginnt imperiales Den-
ken nicht mit Staatsgrenzen, sondern mit 
Einflussräumen. Statt fix definierter Lini-
en, wie wir sie von Nationalstaaten ken-
nen, operieren Imperien traditionell über 
flexible Zonen, in denen sie militärisch, 
wirtschaftlich oder kulturell wirken. Die-
se sogenannten Grenzräume – Borderlands 
– sind das eigentliche Terrain imperialer 

Macht. In der Antike waren dies Regionen 
entlang von Flusssystemen, Handelswegen 
und Übergängen zwischen Kulturräumen. 
Heute finden wir sie in globalen Netzwer-
ken von Militärbasen, Investitionsströmen 
und strategisch kontrollierten Infrastruk-
turen. Rollinger erklärt: „Imperien haben 
keine festen Grenzen, sondern Grenzräume. 
Das sind Räume, in denen sie militärisch, 
politisch oder wirtschaftlich agieren kön-
nen – weit darüber hinaus, was sie offiziell 
beherrschen.“ Gerade an der Außenpolitik 
großer Mächte lässt sich dieses Muster bis 
heute beobachten. Die USA verfügen über 
ein weltumspannendes Netz an Stützpunk-
ten und politischen Abhängigkeiten, das sich 
über den gesamten Pazifik erstreckt. China 
schafft mit seiner „Neuen Seidenstraße“ ei-
ne moderne, wirtschaftlich geprägte Form 
imperialer Einflussnahme, indem es Häfen, 
Verkehrswege und Staaten durch Investiti-
onen bindet. Und auch Russland argumen-
tiert mit historischen Ansprüchen, die tief 
in frühen Epochen verankert werden. 

Geschichte als Werkzeug moderner 
Politik

Diese legitimatorische Ebene ist ein 
Kernpunkt, den Rollinger hervorhebt. Impe-
riale Politik ist immer auch narrative Politik. 
Mächte legitimieren ihre Entscheidungen, 
indem sie auf historische Erzählungen zu-
rückgreifen oder diese gezielt umdeuten. 
Ein besonders eindrückliches Beispiel be-
schreibt Rollinger anhand eines aktuellen 
Vorgangs im Iran: Dort wurde ein 1700 Jahre 
altes Felsrelief, das den Sieg des persischen 
Königs Schapur I. über einen römischen Kai-
ser zeigt, als moderne Skulptur nachgebaut. 

Ein hochqualifiziertes Forschungs-
team mit starker Beteiligung der Uni-
versität Innsbruck beleuchtet im Rah-
men des Exzellenzclusters EurAsia das 
kulturelle Erbe der beiden durch eine 
einzige Landmasse verbundenen Kon-
tinente und zeigt die Bedeutung histo-
rischer Machtstrukturen für die Ge-
genwart auf. Im Zentrum stehen Deep 
History, transdisziplinäre Kooperation 
und die Arbeit mit oft wenig beachteten 
Kleinstsprachen von hohem Quellen-
wert, die oft erstmals wissenschaft-
lich erschlossen werden. Erste Ergeb-
nisse zeigen dies etwa in der Erschlie-
ßung der Pahlavi-Papyri, dem einzigen 
Staatsarchiv des sasanidischen Impe-
riums, sowie der Dokumentation früh-
mittelalterlicher Inschriften Nepals. 
Neben der Universität Innsbruck sind 
an dem vom Österreichischen Wis-
senschaftsfonds (FWF) finanzierten 
Exzellenzcluster auch die Universität 
Wien, die Österreichische Akademie 
der Wissenschaften sowie die Central 
European University beteiligt. Im No-
vember fand an der Universität Inns-
bruck dazu die internationale Konfe-
renz „Verwobene Welten Afro-Eurasi-
ens“ statt. 

Exzellenzcluster 
EurAsia

Doch statt des römischen Kaisers kniet nun 
ein gegenwärtiger politischer Gegner. Die-
ses Bild vermittelt Kontinuität, historische 
Gerechtigkeit und nationale Stärke. „Wenn 
man sieht, wie solche historischen Narra-
tive genutzt werden, dann versteht man, 
warum Akteure heute so handeln und nicht 
anders“, so Rollinger. In diesem Verständnis 
ist Geschichte keine ferne Kulisse, sondern 
Grundlage politischer Entscheidungen. Wer 
diese tiefen Strukturen ignoriert, versteht 
die Gegenwart nicht. Rollinger formuliert 
es so: „In einer globalen Welt ist es wichtig, 
sein Gegenüber zu kennen und zu verstehen. 
Und dieses Gegenüber ist heute nicht mehr 
nur das regionale Umfeld, sondern global 

Menschen aus der ganzen Welt.“ Geschich-
te ermöglicht Verstehen – und Verstehen 
ist die Voraussetzung, politischen Entwick-
lungen nicht ausgeliefert zu sein. 

Europa in der Krise

„Wir in Europa haben es uns in einer Welt 
bequem gemacht, in der wir uns eingeredet 
haben, das Imperiale sei vorbei. Das Erwa-
chen besteht darin, zu erkennen: Es war nie 
weg“, so Rollinger, der betont, dass Imperien 
immer vielfältig waren und sind: multieth-
nisch, multireligiös und von Eliten getra-
gen. Sie beruhen auf breiten Machtappara-
ten, starken ökonomischen Ressourcen und 
der Fähigkeit, große Räume zu organisieren. 
Während in anderen Teilen der Welt impe-
riale Muster offen diskutiert werden, erlebt 
die Europäische Union nach Rollingers Ein-
schätzung eine Identitätskrise. „Jahrzehn-
telang hat man geglaubt, Macht spiele im 
internationalen System keine Rolle mehr 
und Europa könne sich durch Kooperation 
statt Konkurrenz definieren“, veranschau-
licht der Wissenschaftler. Doch die Welt, so 
Rollinger, folge weiterhin imperialen Mus
tern und Europa müsse erkennen, dass auch 
diese Strukturen seine Gegenwart prägen. 
„Das bedeutet nicht, dass Europa selbst ein 
Imperium ist, aber dass es innerhalb einer 
von imperialen Logiken geprägten Ordnung 
agiert – und darauf reagieren muss“, ver-
deutlicht der Althistoriker.

Vernetzt forschen

Die Forschung des Exzellenzclusters 
Eurasian Transformations verbindet diese 
Perspektiven, indem sie historische Tiefen

»In einer globalen Welt ist es wichtig, sein Gegenüber 
zu kennen und zu verstehen. Und dieses Gegenüber ist 
heute nicht mehr nur das regionale Umfeld, sondern 

global Menschen aus der ganzen Welt.«
ROBERT ROLLINGER

strukturen aufarbeitet und mit heutigen 
Entwicklungen verknüpft. Die Analyse alter 
Großreiche wie des Sasanidenreichs, die Ar-
beit an nur rudimentär erschlossenen Quell-
texten und die Rekonstruktion ihrer politi-
schen und wirtschaftlichen Systeme sind 
dabei nicht nur wissenschaftliche Detail-
arbeit, sondern ein Beitrag zum Verständ-
nis moderner Machtmechanismen. „Die 
Geschichte großer Räume ist ein Schlüssel 
zum Verständnis globaler Verflechtungen“, 
so Rollinger. „Das Wichtigste am Cluster 
ist die enge Verbindung von Forschung und 
Ausbildung. Wir schaffen vernetzte Curri-
cula und bilden eine neue Generation von 
Historiker:innen aus, die in größeren glo-
balen Zusammenhängen denken können.“ 
Die Forschung über Imperien bleibt damit 
hochaktuell. Sie erklärt geopolitische Kon-
flikte, wirtschaftliche Abhängigkeiten und 
kulturelle Machtspiele – und hilft, die Welt 
nicht als eine Sammlung isolierter Natio-
nalstaaten zu sehen, sondern als ein System 
überlappender, konkurrierender und mitei-
nander verflochtener Einflussräume. Impe-
rien sind Vergangenheit, aber auch Gegen-
wart. Und wer sie versteht, versteht die Welt, 
in der wir leben, besser. 

daniela.feichtner@uibk.ac.at ◼
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Antibiotika verlieren zunehmend ihre Wirkung. Weltweit sterben bereits 
Hunderttausende Menschen jährlich an Infektionen, verursacht durch 
antibiotikaresistente Keime. Die Innsbrucker Mikrobiologin Pamela Vrabl und 
die Pharmakognostikerin Bianka Siewert forschen an den Grundlagen eines 
innovativen Therapieansatzes, der Wirkstoffe aus der Natur mit Licht kombiniert.

Antibiotikaresistenzen gelten als eine 
der größten globalen Gesundheits-
bedrohungen. Fachleute warnen be-

reits davor, dass multiresistente Keime in 
den kommenden Jahrzehnten mehr Todes-
fälle verursachen könnten als Krebs. Pamela 
Vrabl und Bianka Siewert tragen zusammen 
mit ihrem Team zu einem Ansatz bei, der 
in der Medizin zunehmend Aufmerksam-

keit erhält: der photodynamischen Thera-
pie. Dabei kommen lichtaktivierbare Mole-
küle – sogenannte Photosensibilisatoren – 
zum Einsatz, die im Körper zunächst inaktiv 
bleiben und ihre Wirkung erst unter gezielter 
Beleuchtung entfalten. „Erst wenn der 
Wirkstoff gezielt mit Licht bestrahlt wird, 
entfaltet er seine Wirkung. So lassen sich 
Wirkstoffe hochpräzise dort aktivieren, wo 

sie benötigt werden“, erklärt Pamela Vrabl. 
„Diese Methode eröffnet beispielsweise An-
wendungen in der Tumortherapie, aber auch 
in der Behandlung von lokalen Infektionen 
bis hin zur Oberflächendesinfektion.“ Die 
lichtaktivierbaren Naturstoffe zeichnen sich 
durch einen weiteren entscheidenden Vorteil 
aus: Resistenzentwicklungen sind nach ak-
tuellem Stand der Forschung vergleichswei-

Mit Licht gegen Keime

Bei der photodynamischen 
Therapie werden die 
Wirkstoffe – sogenannte 
Photosensibilisatoren – mit 
Licht aktiviert.
Foto: iStock/Yevhen Zinkevych
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Pamela Vrabl, geboren in Feldkirch, studierte Mikrobiologie an der 
Universität Innsbruck und promovierte 2008 im Fach Mikrobiologie. 
Seit 2019 leitet sie das Forschungsteam Pilzphysiologie am Institut 
für Mikrobiologie der Uni Innsbruck. Ihre Forschungsschwerpunkte 
liegen in der Pilzphysiologie, insbesondere der Bildung von Primär- 
und Sekundärmetaboliten und der Entwicklung innovativer antimi-
krobieller Strategien.

ZUR PERSON

Je nach Kultivierungsbedingungen 
verändern Schimmelpilze ihr 

Stoffwechselprofil und ihr Aussehen.
Fotos: Fabian Klotz, Vrabl

se selten. „Da die toxische Wirkung, welche 
auf der übermäßigen Bildung von reaktiven 
Sauerstoffspezies beruht, erst durch die zu­
sätzliche Aktivierung der Photosensibilisa­
toren mit Licht entsteht, ist die Ausbildung 
von Resistenzen unwahrscheinlicher und 
wurde bisher noch nicht berichtet“, be­
schreibt Pamela Vrabl. Bisher hat die pho­
todynamische Therapie allerdings verschie­
dene Schwachstellen: Unter anderem gibt 
es derzeit nur wenige klinisch zugelassene 
Photosensibilisatoren. Aus diesem Grund 
untersuchen die Wissenschaftler:innen 
um Pamela Vrabl und Bianka Siewert auch 
Wirkstoffe aus der Natur.

Schimmelpilze kultivieren

Ihr aktuelles, vom Österreichischen For­
schungsförderungsfonds FWF finanziertes 
Projekt basiert auf mehreren Vorgängerpro­
jekten, die die Basis für die gute fachüber­
greifende Zusammenarbeit zwischen der 
Mikrobiologie und der Pharmazie legten und 
in die Vrabl maßgebend eingebunden war. 
„In einem dieser Projekte konnten – durch 
ein umfassendes Screening von über 80 
Pilzarten – verschiedene in Tirol heimische 
Pilze identifiziert werden, die lichtaktivier­
bare Farbstoffe bilden“, erklärt Pamela Vrabl. 
Warum der Schleierling – ein Pilz der Gat­
tung Cortinarius – diesen lichtaktivierbaren 
Farbstoff bildet, ist noch nicht ganz ver­
standen. Die Innsbrucker Forscher:innen um 
Bianka Siewert und Ursula Peintner (ebenso 
Institut für Mikrobiologie) gehen davon aus, 
dass es sich um eine Art des Fraßschutzes 
handelt. Die aus dem Schleierling isolierten 
Farbstoffe waren nicht nur lichtaktivierbar, 
sondern zeigten auch eine hohe photo-anti­
mikrobielle Wirkung und erwiesen sich in 
Zellkulturversuchen zudem als wirksam ge­
gen Krebszellen. „Die Verfügbarkeit solcher 
Farbstoffe über diese Art von Pilzen ist al­
lerdings nicht wirklich skalierbar, denn lei­
der lassen sich diese Pilze nicht gut im Labor 
kultivieren. Sie wachsen meist in Symbiose 
mit Bäumen und benötigen spezielle Um­
weltbedingungen“, erklärt Pamela Vrabl den 
Ausgangspunkt für das aktuelle Projekt.

Eine Möglichkeit, um die Verfügbarkeit 
solcher lichtaktivierten Wirkstoffe zu er­
höhen, sahen die Wissenschaftlerinnen 
Vrabl und Siewert in Schimmelpilzen. 
„Schimmelpilze sind oft gut in Bioreaktoren 

kultivierbar und sie sind dafür bekannt, eine 
Vielzahl sogenannter Sekundärmetaboliten 
zu bilden, darunter Pigmente, Toxine oder 
aromatische Verbindungen. Der Schimmel­
pilz Penicillium chrysogenum beispielsweise 
ist einer der bekanntesten, da er in riesigen 
Bioreaktoren für die Antibiotikaproduktion 
kultiviert wird“, erklärt Pamela Vrabl. „Ei­
nige dieser Sekundärmetaboliten, die von 
Schimmelpilzen gebildet werden, besitzen 
lichtaktivierbare Eigenschaften“, ergänzt 
die Mikrobiologin.

So begannen Pamela Vrabl und Bianka 
Siewert systematisch nach jenen Schim­
melpilzen in der Literatur zu recherchieren, 
die potenziell Photosensibilisatoren bilden 
könnten. Sie fanden Hinweise auf eine ganze 
Reihe von Kandidaten, insbesondere Pilze, 
die sogenannte Anthrachinone produzieren 
– eine chemische Gruppe, die für photothe­
rapeutische Anwendungen besonders inte­
ressant ist. „Wir haben eine breite Palette an 
Stämmen zusammengestellt und screenen 
diese nun, um herauszufinden, ob und unter 
welchen Bedingungen sie Photosensibilisa­
toren, die gleichzeitig Pigmente sind, produ­
zieren“, erklärt Vrabl. Die Herausforderung 
dabei: Schimmelpilze sind sehr variabel. Je 
nach Nährmedium, Temperatur, pH-Wert 
oder Lichtverhältnissen verändern sie ihr 
Stoffwechselprofil und ihr Aussehen. Die 

gewünschten Pigmente werden meist nur 
unter sehr spezifischen Bedingungen gebil­
det. „Die Herausforderung besteht darin, die 
Produktion der Photosensibilisatoren gezielt 
zu triggern, um sie im Screening überhaupt 
finden zu können. Zudem wollen wir he­
rausfinden, was die Pilze als Kultivierungs­
bedingung brauchen, um jene Stoffe zu er­
zeugen, die wir später therapeutisch nutzen 
möchten“, erklärt die Mikrobiologin.

Biotechnologische Produktion

Ihr Forschungsprojekt läuft seit etwas 
mehr als einem Jahr und hat schon bemer­
kenswerte Zwischenergebnisse geliefert. So 
konnten die Wissenschaftler:innen um Vrabl 
und Siewert aus den kultivierten Schimmel­
pilzen bereits einige lichtaktivierbare Mole­
küle isolieren, die im Zellversuch eine starke 
Aktivität sowohl gegen Krebszellen wie 
auch gegen verschiedene Mikroorganismen 
wie Staphylococcus aureus oder Candida albi-
cans zeigten. Lokale Infektionen – etwa der 
Haut, der Ohren oder des Rachens – könnten 
dadurch künftig mit einer Kombination aus 
Wirkstoff und Licht behandelt werden.

Langfristig zielt das Forschungsprojekt 
von Pamela Vrabl und Bianka Siewert darauf 
ab, jene Schimmelpilze zu identifizieren, 
die hochaktive Photosensibilisatoren stabil 
und in ausreichenden Mengen produzieren, 
sodass sie ähnlich wie klassische Antibio­
tikaproduzenten in Fermentern eingesetzt 
werden können. Erste Kultivierungsansätze 
im Bioreaktor sind vielversprechend. „Wir 
stehen erst ganz am Anfang“, betont Vrabl. 
„Aber wenn wir verstehen, wie wir Schim­
melpilze dazu bringen, diese lichtaktivier­
baren Moleküle verlässlich herzustellen, 
könnte sich daraus ein völlig neuer Zweig 
der antimikrobiellen und antitumoralen 
Wirkstoffproduktion entwickeln.“

� susanne.e.roeck@uibk.ac.at ◼
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Wie lassen sich theoretische Ansätze aus Ökonomie, Politikwissenschaft 
und Soziologie zusammenführen, um ein so komplexes Feld wie 
Landrechte in Afrika besser zu verstehen? Die Soziologin Bettina Mahlert 
und der Volkswirt Andreas Exenberger beschäftigen sich in ihrem neuen 
Forschungsprojekt mit diesen Fragen. 

Ihr Forschungsprojekt beschäftigt sich mit 
Landrechtsregimen in Afrika. Welche For-
schungsfragen bearbeiten Sie konkret?

Bettina Mahlert: Im Zentrum unseres Pro-
jekts steht die Frage, wie theoretische Per-
spektiven unterschiedlicher Disziplinen zu-
sammengebracht und für die Praxis nutz-
bar gemacht werden können. Andreas ist 
Ökonom und Historiker und arbeitet mit 
einer institutionenökonomischen Theorie, 
die für alle Gesellschaften seit Anbeginn 

der Menschheit Gültigkeit beansprucht. Ich 
selbst beschäftige mich mit Theorien aus der 
vergleichenden Politikwissenschaft sowie 
Theorien aus der Soziologie, die speziell auf 
afrikanische Länder zugeschnitten sind, die 
koloniale Herrschaft erfahren haben. Inte-
ressant ist, dass diese Theorien auf sehr un-
terschiedlichen Allgemeinheitsniveaus ope- 
rieren. Man könnte vermuten, dass eine spe-
zifisch auf Afrika zugeschnittene Theorie für 
die Praxis hilfreicher ist als eine sehr allge-

meine. Das ist jedoch nicht zwangsläufig so.
Andreas Exenberger: Es gibt kaum etwas 
Praktischeres als eine gute Theorie. Grund-
legende Erklärungsmodelle sind zwar oft 
sehr abstrakt und erlauben nur allgemei-
ne Aussagen. Es ist daher entscheidend, 
wie man sie für konkrete Kontexte nutzbar 
macht. Das ist besonders relevant beim The-
ma Landrechtsregime: ein Feld, das Gesell-
schaften prägt und für die Menschen vor 
Ort existenzielle Bedeutung hat. Die Frage, 

Nichts ist praktischer  
als eine gute Theorie

Bettina Mahlert und Andreas 
Exenberger untersuchen 
Landrechtsregime in Äthiopien.
Foto: istockphoto.com/Jenhung Huang
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Vom 21. bis 23. November fand an 
der Universität Innsbruck die Ös-
terreichische Entwicklungstagung 
statt. Thema der Tagung, die insge-
samt zum neunten Mal und an der 
Universität Innsbruck zum zwei-
ten Mal stattfand, war das SDG 16 
– Frieden, Gerechtigkeit und starke 
Institutionen. Praktiker:innen aus 
der Entwicklungszusammenarbeit, 
Wissenschaftler:innen, Aktivist:innen 
und Gäste aus dem Globalen Süden ka-
men zusammen, um einen Nord-Süd-
Dialog zu führen. Auf dem Programm 
standen dialogische Formate wie Po-
diumsdiskussionen sowie zahlreiche 
Workshops. In einem dieser Workshops 
präsentierten Bettina Mahlert und An-
dreas Exenberger ihr Forschungspro-
jekt. „Dieser Workshop war sozusagen 
der Kick-off für unser Projekt. Uns ging 
es dabei vor allem darum, theoretische 
Perspektiven aus unterschiedlichen 
Disziplinen zusammenzubringen und 
gemeinsam ihre Praxisrelevanz aus-
zuloten“, erklärt Bettina Mahlert.

Österreichische 
Entwicklungstagung 

Bettina Mahlert ist Assistenzprofessorin 
am Institut für Soziologie, Andreas 
Exenberger ist assoziierter Professor am 
Institut für Wirtschaftstheorie, -politik 
und -geschichte.
Foto: Uni Innsbruck

ob jemand formal Land besitzen darf, ent-
scheidet über Lebenssicherheit oder mög-
liche Vertreibung – selbst wenn dieses Land 
über Generationen genutzt wurde. Unser 
Projekt soll helfen, herauszufiltern, in wel-
chen Kontexten welche theoretischen An-
sätze geeignet sind, wo ihre Grenzen liegen 
und welche typischen Probleme auftreten. 
Von den konkreten Fällen – insbesondere 
unserem gewählten Fallbeispiel Äthiopien – 
können wir dabei viel lernen.

Wie fügt sich das alles in das NoA-Netzwerk 
der Universität Innsbruck ein? Was ist das 
überhaupt?

Andreas Exenberger: NoA steht für „Net-
work of Areas“. Es ist eine neue Struktur an 
der Universität Innsbruck, die Forschung zu 
verschiedenen Regionen der Welt – soge-
nannten „Areas“ – bündelt und vernetzt. 
Unser Projekt ist in eine solche Area einge-
bettet, die vorläufig „Afrika“ heißt. Die Idee 
ist, bestehende Afrikaforschungsinitiativen 
an der Uni unter einem Dach zusammenzu-
führen und besser sichtbar zu machen.

Beispiel Äthiopien

Warum haben Sie als Fallbeispiel für Ihr Pro-
jekt Äthiopien ausgewählt?

Bettina Mahlert: Wir haben äthiopische 
Kooperationspartner:innen, die ich aus 
einem früheren Afrika-UniNet-Projekt ken-
ne. Langfristig möchten wir das Projekt aber 
in eine vergleichende Perspektive überfüh-
ren, also andere Länder miteinbeziehen. 
Die äthiopischen Kolleg:innen haben vor-
geschlagen, einen Vergleich mit Österreich 
zu machen – so dass wir wechselseitig noch 
mehr voneinander lernen können. Also: 
Was passiert, wenn man mit diesen theo-
retischen Tools auch auf die eigene Gesell-
schaft schaut?
Andreas Exenberger: Äthiopien ist auch 
historisch ein sehr spannender Fall: eine 

imperiale Geschichte, eine sehr kurze ko-
loniale Phase, danach ein kommunistisches 
Regime und seit etwa 30 Jahren so etwas 
wie Demokratie – allerdings eine fragile, als 
autoritär wahrgenommene, in der eine Par-
tei völlig dominiert. Man kann dort sehr gut 
beobachten, wie sich langfristige historische 
Strukturen in völlig unterschiedliche poli-
tische und wirtschaftliche Systeme hinein 
fortsetzen.

Warum fokussieren Sie gerade auf Land-
rechtsregime? Was macht dieses Thema so 
zentral?

Bettina Mahlert: Landrechte strukturieren 
Gesellschaften und haben konkrete, exis-
tenzielle Auswirkungen für die Menschen. 
Landrechte sind in Afrika oft eng mit ver-
wandtschaftlichen Beziehungen verwoben; 
gleichzeitig können Staaten Landrechte 
nutzen, um Bürger:innen politisch zu kon-
trollieren. Das betrifft nicht nur ländliche 
Räume, sondern auch städtische Kontexte, 
wie man aktuell an Vertreibungen bzw. Um-
siedelungen aufgrund von Infrastruktur-
projekten in Addis Abeba sehen kann.

Bundles of Rights

Wie ist das Landrecht in Äthiopien aufge-
baut?

Andreas Exenberger: Ein zentrales Merk-
mal in Äthiopien ist, dass das Land grund-
sätzlich dem Staat gehört. Das hat sich über 
sehr unterschiedliche politische Systeme 
hinweg gehalten: In der imperialen Zeit ge-
hörte formal alles dem Kaiser, in der kom-
munistischen Phase der Partei bzw. dem 
Staat und heute dem postkolonialen Staat. 
Diese Kontinuität ist bemerkenswert: Drei 
sehr unterschiedliche politische Systeme, 
aber die Logik, dass der Staat das Land ver-
gibt und damit auch politische Loyalität be-
lohnen oder sanktionieren kann, bleibt er-
halten.

Bettina Mahlert: In vielen afrikanischen 
Kontexten – Äthiopien ist da keine Aus-
nahme – gibt es kein einfaches Schema 
von Landeigentum. Stattdessen existiert 
ein komplexes Geflecht unterschiedlichster 
Rechte: das Recht, Land für bestimmte Zwe-
cke oder zu bestimmten Zeiten zu nutzen, es 
innerhalb der Familie zu übertragen, even-
tuell auch zu verkaufen oder auch in Land-
rechtskonflikten zu entscheiden. In der Li-
teratur spricht man oft von „Land Tenure 
Regimes“ oder eben „Bundles of Rights“.

Aus westlicher Sicht scheint dieses System 
sehr unfair. Was gäbe es aus Ihrer Sicht bei 
Reformen zu bedenken?

Andreas Exenberger: Ein wichtiges Argu-
ment gegen eine radikale „Modernisierung“ 
im Sinne westlicher Eigentumslogik ist, dass 
diese „traditionellen“ Regime zwar ungleich 
und unsicher sind, gleichzeitig aber auch in-
klusiv. Deshalb betonen wir den Kontext so 
stark. In Situationen ohne Sozialstaat sind 
flexible Regelungen oft vernünftiger, weil 
sie Spielräume für solidarische Lösungen 
lassen. Wenn man dagegen ein sehr stren-
ges, individualisiertes Eigentumsregime 
„einpflanzt“, besteht die Gefahr, dass sich 
Besitz von unten nach oben konzentriert 
– und auch internationale Akteure leichter 
Land erwerben. Das ist eine der zentralen 
Sorgen, die wir mitdenken müssen.

Das Interview führte Susanne Röck.
susanne.e.roeck@uibk.ac.at ◼
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Was Google Maps nicht zeigt, kann für Rollstuhlnutzer:innen 
entscheidend sein: abgesenkte Gehsteige, Rampen, Platz zum 
Aussteigen. Mit dem Projekt „Access Innsbruck“ werden diese 
Informationen gesammelt und öffentlich zugänglich gemacht, damit 
das Bus- und Straßenbahnfahren für Menschen mit Behinderung in 
Zukunft besser planbar ist. 

Haltestelle Alois-Lugger-Platz im 
Olympischen Dorf in Innsbruck: Eine 
Gruppe von Menschen mit orangen 

Warnwesten steigt aus. Sie ziehen Zollstö-
cke, Maßbänder und Smartphones aus ihren 
Taschen und fangen an zu messen. Die Hö-
he der Gehsteigkante, die Neigung und Brei-
te des Gehsteigs – alles wird genau notiert. 
Wer nachfragt, was der Hintergrund dieser 
Aktion ist, findet heraus: Es handelt sich um 
Freiwillige, die bei einer „Stadtrallye“ der 
Uni Innsbruck mitmachen. Ziel dieser Rallye 
ist es, Informationen zu sammeln, die für 
Menschen mit Behinderungen wichtig sind, 
wenn sie eine Fahrt mit den öffentlichen 
Verkehrsmitteln planen. Denn weder auf 
Google Maps noch in der Scotty-App der ÖBB 
ist beispielsweise vermerkt, ob der Gehsteig 

einer Haltestelle abgesenkt ist – eine Infor-
mation, die für Rollstuhlnutzer:innen es-
senziell ist.

Haltestellen als Hindernisse

Menschen mit Behinderungen stoßen im-
mer noch auf viele Hürden, wenn sie den öf-
fentlichen Nahverkehr nutzen möchten. Je 
nach Art der Behinderung, seien es nun Ein-
schränkungen in der Mobilität oder Sehbe-
hinderungen, kann es vorkommen, dass das 
Aussteigen an gewissen Haltestellen schwie-
rig bis unmöglich ist. Im Vorhinein darüber 
Bescheid zu wissen, würde Betroffenen Zeit 
und viele Nerven ersparen. „Dadurch, dass 
Informationen fehlen, kommen Menschen 
mit Behinderungen in Situationen, die un-

angenehm sind und zu Diskriminierungen 
führen“, so Katharina Schmermbeck von der 
Universität Innsbruck. Schmermbeck ist Teil 
des Projekts „Access Innsbruck“, das genau 
hier ansetzen möchte: Entwickelt wird eine 
Website mit einer digitalen Karte und de-
taillierten Informationen zu allen Bus- und 
Straßenbahn-Haltestellen in Innsbruck. Das 
Besondere daran ist, dass jede:r Nutzer:in 
für sich selbst definieren kann, was „Bar-
rierefreiheit“ bedeutet. Muss es eine Rampe 
geben oder braucht es ein taktiles Boden-
leitsystem? Basierend auf diesen Kriterien 
werden die Haltestellen dann nach ihrer Zu-
gänglichkeit bewertet. 

Freiwillige helfen bei Datenerhebung

Um das Projekt zu realisieren, sind Ka-
tharina Schmermbeck und ihre Kolleg:innen 
auf Freiwillige angewiesen: „Wir haben jetzt 
das Problem, dass wir Informationen zu je-
der einzelnen Station benötigen – und es gibt 
in Innsbruck ungefähr 600 Haltestellen“, so 
Schmermbeck. Startschuss für die Daten-
sammlung war die oben beschriebene Stadt-
rallye, die Anfang November im Rahmen der 
„Woche der Nachhaltigkeit“ der Universi-
tät Innsbruck stattfand. Teilnehmer:innen 
bekamen eine Route zugeteilt, auf der sie 
dann die Gegebenheiten an den Haltestellen 
dokumentieren sollten. Der Nutzen dieser 
Veranstaltung war dabei ein doppelter: „Die 
Rallye bringt uns Daten, aber sie hilft uns 
auch, die Perspektive zu wechseln. Wie sieht 
die Welt für jemand anderen aus?“, betont 
Schmermbeck. Die Teilnehmer:innen halfen 
also nicht nur im praktischen Sinn, sondern 
wurden auch für das Thema Barrierefreiheit 
sensibilisiert. „Das Schöne an diesem Event 
war, dass auch Menschen mit Behinderung 
dabei waren, die ihre Expertise eingebracht 
haben“, erklärt Schmermbeck. Insgesamt 

Mit dem Zollstock 
durch Innsbruck

Katharina Schmermbeck beim 
Messen der Gehsteigkanten-

Höhe – eine wichtige Information 
für Rollstuhlnutzer:innen.
Foto: Universität Innsbruck/Einhauer
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Das Green Office der Universität 
Innsbruck organisierte heuer bereits 
zum dritten Mal die sogenannte Woche 
der Nachhaltigkeit. Sie soll Initiativen 
sichtbar machen und Impulse geben, 
um ökologische und soziale Nachhal-
tigkeit im Alltag zu leben. Vom 10. bis 
14. November 2025 konnten Interes-
sierte aus einem bunten Programm 
von Veranstaltungen wählen, darunter 
Workshops, Filmabende, eine Stadt-
führung und Ausstellungen.

Woche der 
Nachhaltigkeit

Katharina Schmermbeck studierte Maschinenbau in Berlin sowie 
„Robotics, Cognition and Intelligence“ in München. In ihrer Mas­
terarbeit entwickelte sie ein robotisches Hand-Exoskelett für die 
Rehabilitation von Schlaganfallpatient:innen. Seit 2022 absolviert 
sie ein Doktoratsstudium im Bereich Fertigungstechnik an der 
Universität Innsbruck. Sie ist Gründerin und Leiterin der Initiati­
ve INNklusion, einer interdisziplinären Lehrveranstaltungsreihe, 

bei der Studierende und Menschen mit Behinderungen gemeinsam an Assistenzlö­
sungen arbeiten.

ZUR PERSON

Die Teilnehmenden der  
Stadtrallye erhielten eine Route 
und sollten an jeder Haltestelle 

Informationen sammeln.
Fotos: Universität Innsbruck/Einhauer, Elisa Reimeir

sei das Feedback der Teilnehmer:innen nach 
der Rallye sehr positiv ausgefallen: „Viele 
hatten das gute Gefühl, etwas beizutragen.“ 
Geplant ist, solche Veranstaltungen öfter 
durchzuführen, etwa mit Schulklassen. So-
bald eine erste Version der Website online 
ist, sind alle Öffi-Nutzer:innen eingeladen, 
spontan Informationen einzutragen, zum 
Beispiel beim Warten auf einen Bus.

Studierende entwickeln 
Assistenzlösungen

Entstanden ist das Projekt im Rahmen der 
Lehrveranstaltung „INNklusion“ an der Uni 
Innsbruck. Studierende aus unterschied-
lichen Fachrichtungen und Menschen mit 
Behinderungen arbeiten hierbei im Team. 
Ziel ist es, Lösungen für konkrete Alltags-
probleme zu entwickeln, und so an einer 
inklusiveren Gesellschaft mitzuwirken. In 
diesem Rahmen entstand beispielsweise be-

reits eine Einschenkhilfe für Wasserkocher 
und ein einhändig bedienbarer Haargummi. 
Die Idee für „Access Innsbruck“ kam vor ca. 
zwei Jahren von einer Rollstuhlnutzerin, die 
von Schwierigkeiten im öffentlichen Nah-
verkehr berichtete. Ihr Input war entschei-
dend, um einen ersten Prototyp der Website 
zu entwickeln. Generell ist das regelmäßige 
Feedback von Menschen mit Behinderung 
ein wichtiger Teil der Lehrveranstaltung 
„INNklusion“. Katharina Schmermbeck be-
tont: „Technikentwicklung funktioniert 
nur gemeinsam, im Austausch mit den 
Nutzer:innen.“

Im Anschluss an die Lehrveranstaltung 
konnte das Projekt eine Finanzierung vom 
Förderkreis 1669 der Universität Innsbruck 
einwerben, um den Prototyp der Web-
site weiterzuentwickeln. Aktuell arbeitet 
das Team daran, die Website noch nutzer-
freundlicher zu machen. Insbesondere muss 
sie für die Nutzung mit Screenreadern op-

timiert werden, damit auch Personen mit 
Sehbehinderung und Blinde Zugang zu den 
Informationen haben. Anfang des nächsten 
Jahres soll eine erste Version veröffentlicht 
werden. Doch abgeschlossen ist die Arbeit 
dann nicht: Für die Zukunft sind außerdem 
eine App und eine barrierefreie Routenpla-
nungsfunktion angedacht – und es müssen 
weitere Informationen 
eingetragen werden. Die 
Chancen, dass weitere 
Stadtrallyes stattfinden, 
stehen also gut.
Weitere Informationen 
zum Projekt gibt es unter:
� susanne.opitz@uibk.ac.at ◼
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Kunst vermittelt Emotionen, die sich nur schwer 
in Worte fassen lassen. Wie Comics als Genre 
Narrative in der Ukraine – insbesondere während 
der russischen Invasion – prägen, untersucht die 
ukrainische Literaturwissenschaftlerin Svitlana 
Pidoprygora.

Die Illustration zeigt eine junge Frau, 
nackt, Brust und Schambereich ver-
deckt sie notdürftig mit ihren Hän-

den, den Blick gesenkt. Sie wirkt zerbrech-
lich, schutzlos. Ihre Haut strahlt weiß und 
hebt sich klar vom düsteren Hintergrund 
ab, hinter ihr liegt ein Stapel Kleider unor-
dentlich auf einer Bank. Erst auf den zwei-
ten Blick sieht man dunkle Hinterköpfe im 
Vordergrund der Zeichnung – Männer, die 
die Frau bewachen. „Wir schauen uns das 
Bild nicht gerne an, es vermittelt ein un-
behagliches Gefühl“, sagt die Literaturwis-
senschaftlerin Svitlana Pidoprygora. „Die 
Illustration zeigt die russische Filtration in 
Mariupol. Dabei handelt es sich um die Nöti-
gung ukrainischer Staatsbürger:innen, sich 
einer erniedrigenden Überprüfungsproze-
dur zu unterziehen“, erklärt sie.

Svitlana Pidoprygora forscht am Institut 
für Slawistik an der Universität Innsbruck 
zur Darstellung der Ukraine in nationalen 
und internationalen Comics seit 1991. „In der 
Sowjetunion war das Genre verpönt, es galt 
als kapitalistisch. Erst mit der Unabhän-
gigkeit der Ukraine entstanden erste, wenn 
auch nur wenige Comics“, erklärt Pidopry-
gora. Anders als in westlichen Ländern gab 
es lange Zeit keine etablierten ukrainischen 
Superheld:innen. In den 1990er-Jahren wur-
den nach dem Vorbild der Kosaken erste 
Proto-Superheld:innen entwickelt: „Meist 
waren es individuelle Initiativen von einzel-
nen Künstler:innen, die die neu gewonnene 
künstlerische Freiheit nutzten.“

Comics in Zeiten des Kriegs 

Die Wende in der ukrainischen Comic-
Kultur lässt sich ab 2014 feststellen, als Russ- 
land die Krim annektierte und Teile der Re-
gionen Donezk und Luhansk zu besetzen 
begann. „In der weltweiten Entwicklung der 
Comic-Kultur lässt sich beobachten, dass 
Comics nicht rein der Unterhaltung die-
nen, sondern vor allem dann an Populari-
tät gewinnen, wenn sich die Bevölkerung 
nach Stabilität und moralischer Klarheit 
sehnt“, so Pidoprygora. Seit 2014 hat das 
Superheld:innen-Genre in der Ukraine einen 
bedeutenden Aufschwung erlebt. „Ukrai-
nische Legenden, kulturspezifische Bezüge 
und das charakteristische visuelle Design – 
Kleidung, Frisuren, Symbole – verorten die-
se Superheld:innen-Geschichten im ukrai-
nischen Kontext. Der optimistische Ton und 
die Gewissheit eines Sieges über den Feind 
sowie das Fehlen von Übersetzungen zei-
gen, dass diese Comics vor allem für ein uk-
rainisches Publikum gedacht sind“, erklärt 
die Wissenschaftlerin. Seit der russischen 

Bilder aus dem Krieg

Szene aus dem Comic 
„Bunker“, erschienen im 
INKER-Magazin. Es zeigt 
die russische Filtration 
von ukrainischen 
Staatsbürger:innen in 
besetzten Gebieten.
Foto: Icebreaker, UA Comix
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Das Forschungsprojekt „Ukraine 
through Comics: National and Inter-
national Representations from 1991 
to the Present“ wird im Rahmen von 
MSCA4Ukraine (Marie-Skłodowska-
Curie-Actions-for-Ukraine) gefördert. 
Das von der EU finanzierte Stipendi-
enprogramm wurde für geflüchtete 
Wissenschaftler:innen aus der Ukra-
ine geschaffen, um ihnen die Fort-
führung ihrer Arbeit zu ermöglichen. 
Gleichzeitig unterstützt es sie dabei, 
ihre Verbindungen zu Forschungsstät-
ten in der Ukraine aufrechtzuerhal-
ten. Das Auswahlverfahren war für die 
zweite Ausschreibung mit einer Ge-
nehmigungsquote von nur acht Pro-
zent hochkompetitiv. Es setzt neben 
einer ausgezeichneten wissenschaft-
lichen Expertise auch hohe Anforde-
rungen an die aufnehmende Instituti-
on. Hierbei wurde Pidoprygora von Eva 
Binder und Jürgen Fuchsbauer vom In-
stitut für Slawistik unterstützt. Sie er-
hielt als eine von nur vier ukrainischen 
Wissenschaftler:innen in Österreich 
das Stipendium.

Das Projekt

Svitlana Pidoprygora hatte eine Professur an der Petro-Mohyla-
Schwarzmeer-Nationaluniversität (Mykolaiv, Ukraine) inne, bevor 
sie 2022 nach Österreich floh. Heute arbeitet sie am Institut für 
Slawistik der Universität Innsbruck und war außerdem Gastpro-
fessorin sowie URIS-Fellow (Ukrainian Research in Switzerland) 
an der Universität Basel. Ihre Forschungsinteressen umfassen 
Visuelle Studien, Comic-Studien, Medienwissenschaften, Massen-

kulturwissenschaften, Erinnerungsstudien und Ukrainistik. Darüber hinaus enga-
giert sie sich für die Förderung ukrainischer Initiativen in Österreich.

ZUR PERSON

Seit 2014 erlebt das Comic-
Genre in der Ukraine einen 

Aufschwung.
Fotos: Universität Innsbruck

Invasion 2022 entstand eine Vielzahl an do-
kumentarischen Comics: Journalist:innen, 
Historiker:innen, Autor:innen und 
Illustrator:innen arbeiten basierend auf Au-
genzeugenberichten eng zusammen, um 
Kriegsereignisse und dahinterliegende his
torische Strukturen abzubilden. 

Die zwei dokumentarischen Comic-Serien 
Cyborgs (Kiborhy) und INKER spielen dabei 
eine bedeutende Rolle. Wenn man die ersten 
Ausgaben der Cyborgs-Comics mit aktu-
ellen INKER-Comics vergleicht, sieht man 
eine deutliche Verschiebung der Narrative: 
Während Cyborgs heldenhafte ukrainische 
Soldaten porträtiert, konzentrieren sich die 
Erzählungen von INKER auf die Kriegser-
fahrungen von Zivilist:innen in der Ukraine. 
Die Erzählweise ist intimer, es geht um die 
persönliche Reflexion und die emotionale 
Wirkung des Krieges, ohne explizit Gewalt 
darzustellen. Die eingangs beschriebene Il-
lustration stammt aus dem Comicmagazin 
INKER. „Die Comic-Reihe Cyborgs und die 
im INKER-Magazin veröffentlichten doku-
mentarischen Comics wurden ins Englische 
übersetzt, was die klare Absicht widerspie-
gelt, die Kriegserfahrungen – sowohl aus 
der Perspektive des Militärs als auch der 
Zivilbevölkerung – einem internationalen 
Publikum zugänglich zu machen“, so Pido-
prygora. „Das Besondere an Comics ist, dass 
es in vielen Fällen nicht viel Text braucht, 
um Emotionen zu vermitteln. Das gelingt 
über die Bildsprache, die Farbwahl und den 
künstlerischen Schwerpunkt. In vielen Fäl-
len fehlen uns die Worte, um zu beschrei-
ben, was passiert. Kunst fungiert als Refle-
xionsraum, als Brückenbauerin und lässt 
Spielraum für die eigene Aufarbeitung oder 
Interpretation“, schildert Pidoprygora, die 
sich bereits in ihrer Habilitation mit der 
Verbindung von Sprache und visuellen Ele-
menten auseinandergesetzt hatte.

Internationale Comic-Held:innen

Neben ukrainischen Comics analysiert 
die Wissenschaftlerin auch internationale 
Werke, die von westlichen Vorstellungen ge-
prägt sind: „Viele internationale Comic-An-
thologien sind direkt der Ukraine gewidmet 
– ein Ausdruck der Solidarität. Autor:innen 
globaler Comics (z. B. Nora Krug, Igort, Don 

Brown) wenden sich historischen Themen 
und aktuellen Entwicklungen zu, um ihrem 
Publikum in verständlicher Form die Ge-
schichte der Ukraine näherzubringen und 
zugleich zu erklären, was derzeit geschieht. 
Es gibt auch Comics, in denen internatio-
nale Superheld:innen ihren ukrainischen 
Kolleg:innen zur Seite stehen.“

In Russland ist die Situation anders: Die 
Unterstützung für den Krieg nimmt ab, 
während Comics, die die Propagandanar-
rative des Kremls wiedergeben, staatliche 
Förderungen erhalten. „Diese Werke richten 
sich auch an ein breites internationales Pu-
blikum – sie werden aktiv in mehrere Spra-
chen, darunter Arabisch und Chinesisch, 
übersetzt.“ Der Wissenschaftlerin ist es ein 
Anliegen, Comics aus der Ukraine Menschen 
in Europa näherzubringen, „denn das er-
öffnet eine ganz neue, emotional nahbare 
Perspektive auf den Konflikt, insbesondere 
wenn das Erleben der Zivilbevölkerung dar-
gestellt wird“, schildert Pidoprygora. Zuletzt 
war sie als Gastprofessorin an der Univer-
sität in Basel tätig, wo sie gemeinsam mit 
Kolleg:innen eine Ausstellung zur Comic-
serie INKER konzipierte. Die Illustrationen 
wurden mit den Kriegsereignissen kontex-
tualisiert und auch für Schulen zugänglich 
gemacht.

In Zukunft plant die Literaturwissen-
schaftlerin, ein ähnliches Konzept in Inns-
bruck umzusetzen. „Es geht auch darum, 
den Comic als Genre kennenzulernen, oft 
haben diese eine ganz eigene Lesart. Und 
die zweite Ebene betrifft die Narrative aus 
dem Krieg, die wir vielleicht aus den Medien 
kennen, die aber in der multimedialen und 
künstlerischen Gestaltung der Comics eine 
andere Tiefe bekommen.“

anna.huber@uibk.ac.at ◼

15



Sie erreichen ein Publikum von Tausenden, manchmal sogar Millionen von 
Follower:innen: sogenannte „Influencer:innen“ auf Social-Media-Plattformen wie 
TikTok oder Instagram. Was aber passiert, wenn sie sich in die Politik einmischen? 
Uta Rußmann vom Institut für Medien, Gesellschaft und Kommunikation der 
Universität Innsbruck forscht in einem internationalen Projekt zum Verhältnis von 
Influencer:innen und Politik.

Taylor Swift hat es getan, Beyoncé hat 
es getan – und Kanye West ebenfalls: 
Alle drei haben sich öffentlich zur 

Wahl eines bestimmten US-amerikanischen 
Präsidentschaftskandidaten bekannt. Frei-
lich: Das „Endorsement“ von Taylor Swift 
und Beyoncé galt 2024 der demokratischen 

Kandidatin Kamala Harris, Kanye West hin-
gegen rief zur Wahl von Donald Trump auf. 
Gemeinsam ist ihnen eine riesige Follower-
schaft in den sozialen Medien und dem-
entsprechend ein beträchtlicher Einfluss 
auf die politische Meinungsbildung. Neben 
Prominenten aus Film- und Musikbran-

che sowie Beauty-, Fitness- und Lifestyle-
Influencer:innen, die sich nur zuweilen po-
litisch äußern, tummeln sich in den sozialen 
Medien außerdem immer mehr Accounts, 
die auf politische Inhalte spezialisiert sind.

Aber was bedeutet es für eine Demokratie, 
wenn Influencer:innen in den sozialen Me-

Wenn es auf Instagram 
politisch wird

Auf Instagram, YouTube und 
Co. kommen mitunter auch 
politische Meinungen zur 
Sprache.
Fotos: iStock/Sergii Kozii, lichtraum fotostudio
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Uta Rußmann ist seit 2022 Universitätsprofessorin für Medien- 
und Kommunikationswissenschaft mit dem Schwerpunkt Demo-
kratie an der Universität Innsbruck und leitet dort seit 2024 das 
Institut für Medien, Gesellschaft und Kommunikation. Sie promo-
vierte 2007 an der Universität Wien zu Agenda-Setting-Prozessen 
und forscht nun u. a. zu politischer Kommunikation, digitalen 
Wahlkampagnen, Social Media sowie Public Relations. Ihre Arbei-

ten verbinden qualitative und quantitative Methoden in vergleichenden Forschungs-
designs. Seit 2023 steht sie dem Österreichischen Ethik-Rat für Public Relations vor.

ZUR PERSON

dien politisch Stellung beziehen? Und wel-
che Rolle spielen solche politischen Social-
Media-Influencer:innen im demokratischen 
Prozess? Diesen Fragen möchte die Kommu-
nikationswissenschaftlerin Uta Rußmann in 
den kommenden vier Jahren mit dem For-
schungsprojekt „Influencer:innen und Poli-
tik im digitalen Zeitalter“ auf den Grund ge-
hen. Das Projekt wird vom Österreichischen 
Wissenschaftsfonds (FWF) gefördert und 
länderübergreifend an drei europäischen 
Universitäten durchgeführt. Neben der Uni-
versität Innsbruck sind auch Forschungs-
einrichtungen in Frankreich involviert. Das 
Projekt untersucht zudem Prozesse in Polen 
und Tschechien.

Was passiert hinter den Kulissen?

In einem ersten Schritt des Projekts 
soll definiert werden, was überhaupt un-
ter dem Begriff „politische:r Social-Media-
Influencer:in“ zu verstehen ist. Gehört die 
eingangs erwähnte Taylor Swift auch dazu? 
Oder ist dieser Begriff enger zu fassen und 
soll nur jene miteinschließen, die haupt-
sächlich Inhalte zu politischen Themen ver-
öffentlichen? 

Anschließend an den theoretischen Teil 
der Forschungsarbeit werden die Netzwerke 
erforscht, in denen sich die Influencer:innen 

bewegen: zum Beispiel welche Kon-
takte zwischen politischen Parteien und 
Influencer:innen bestehen und wie die Zu-
sammenarbeit aussieht. Von Interesse sind 
auch Agenturen, die oftmals als Schnittstel-
le zu Social-Media-Persönlichkeiten fungie-
ren: Lassen sich politische Influencer:innen 
ebenfalls durch solche Agenturen vertre-
ten und wie ist deren Verhältnis zu den 
Politiker:innen, Parteien und politischen 
Institutionen? In Bezug auf die Netzwerke 
im Hintergrund bestehe eine große Wis-
senslücke, so Uta Rußmann, aber ihre Be-
deutung sei offensichtlich: „Schlussendlich 
hat das mit Machtkonstellationen zu tun 
und diese haben einen Einfluss darauf, wel-
che Informationen zu den Bürger:innen ge-
langen. Deshalb interessiert uns, was dahin-
tersteckt.“ Interviews mit Influencer:innen, 
Agentur-Mitarbeitenden sowie politisch tä-
tigen Personen sollen einen Blick hinter die 
Kulissen ermöglichen, um diese Konstellati-
onen beschreiben zu können. Darüber hinaus 
möchten Rußmann und ihre Kolleg:innen 
auch das digitale Netzwerk erfassen. Mit-
hilfe von maschinellem Lernen sollen große 
Datenmengen analysiert werden, um tiefge-
hende Einblicke in die Interaktionen auf den 
diversen Plattformen zu bekommen.

Wirkung auf die Wählerschaft

Eine weitere wichtige Fragestellung, die 
im Projekt untersucht wird, bezieht sich auf 
die Wirkung der Social-Media-Posts auf die 
Wähler:innen: „Wir wollen uns auch die In-
teraktion zwischen politischen Social-Me-
dia-Influencer:innen und den Bürger:innen 
anschauen“, erklärt Rußmann. „Inwieweit 
beeinflussen diese Influencer:innen tat-
sächlich das politische Verhalten?“ Mit einer 
repräsentativen Umfrage unter mehreren 
Tausend Social-Media-Nutzer:innen und 
der Analyse von Kommentaren möchte das 
Forschungsteam herausfinden, ob Online-
Interaktionen wirklich dazu beitragen, dass 
jemand später „offline“ zur Wahl geht oder 
sich politisch engagiert. 

Polarisierung für mehr Klicks

Gerade die Mobilisierung politikferner, 
junger Bevölkerungsschichten ist eine Hoff-

nung, die häufig mitschwingt, wenn mit 
Influencer:innen für Politik geworben wird. 
So geschehen etwa letztes Jahr, als im Vor-
feld der EU-Wahl 50 Social-Media-Persön-
lichkeiten nach Brüssel geladen wurden, um 
von dort über die Arbeit des EU-Parlaments 
zu berichten.

Doch neben der Chance, jüngere Men-
schen für Politik zu begeistern, bringen po-
litische Inhalte auf Social Media auch Ri-
siken mit sich – etwa dass spaltende und 
polarisierende Ideologien verbreitet werden. 
„Wir wissen, dass politische Social-Me-
dia-Influencer:innen, die polarisieren, al-
so beispielsweise mit Antagonismen arbei-
ten, mehr Reichweite haben als solche, die 
weniger polarisierend sind“, sagt Uta Ruß-
mann und führt aus: „Die Algorithmen von 
Social-Media-Plattformen funktionieren so, 
dass emotionale Kommunikation höher ge-
rankt wird und weiter verbreitet wird. Und 
polarisierende Inhalte sind eigentlich fast 
immer emotional.“ Dazu komme, dass das 
authentisch wirkende Auftreten der Social-
Media-Stars die Follower:innen empfäng-
licher für Beeinflussung mache, als dies et-
wa bei Politiker:innen der Fall sei. Zum Tra-
gen kommen hier sogenannte parasoziale 
Beziehungen, also einseitige Beziehungen, 
bei denen Zuschauende das Gefühl haben, 
die Influencer:innen persönlich zu kennen. 

Aus diesen Gründen liegt ein Fokus des 
Forschungsprojekts auf dem Aspekt der Po-
larisierung. Dazu werden Postings ausge-
wählter Influencer:innen analysiert. Mithil-
fe von quantitativer Inhaltsanalyse wollen 
die Forschenden herausarbeiten, wie stark 
bei den Postings mit Polarisierung gearbei-
tet wird und welche Reaktionen dies bei den 
Nutzer:innen hervorruft. Untersucht werden 
Beiträge auf Instagram, TikTok, X, Facebook, 
Telegram und YouTube, wobei eine multi-
mediale Analyse eingesetzt wird und sowohl 
Texte als auch Bilder und Videos ausgewertet 
werden. Letztendlich gehe es auch darum, 
was es aus ethischer Sicht bedeutet, wenn 
Influencer:innen polarisierende politische 
Inhalte verbreiten, so Rußmann. Denn: „Po-
litische Social-Media-Influencer:innen be-
einflussen den politischen Diskurs, müssen 
sich aber nicht an journalistische Werte wie 
Objektivität und Faktentreue halten.“

susanne.opitz@uibk.ac.at ◼
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… gelingt nur, wenn es den Fachkräften gut geht. So lautet 
die These eines Projektteams der Universität Innsbruck. 
Die Wissenschaftlerinnen erheben in 120 Kindergärten, 
wie es um das Stresslevel und den Gesundheitszustand 
der Tiroler Elementarpädagog:innen steht – und was man 
verbessern könnte.

K napp 500 Kindergärten gibt es in Ti-
rol, mehr als 22.000 Kinder werden 
dort von etwa 4.000 Personen be-

treut, listet die Statistik Austria für das Jahr 
2024/25 auf. 96 Prozent der Drei- bis Fünf-
jährigen in Tirol besuchen eine institutio-
nelle Bildungseinrichtung, der Anteil stieg 
in den letzten Jahren stark an.

Doch gerade in diesem Feld häufen sich 
Diskussionspunkte: Die Politik bemüht sich 
um ausreichend Kinderbetreuungsplätze 
und setzt sich für den Ausbau der Ganzta-
geseinrichtungen ein, um vor allem Frauen 
eine zeitnahe Rückkehr in die (Voll-)Er-
werbstätigkeit zu ermöglichen. Andererseits 
hat die Branche mit einem Fachkräfteman-
gel, Krankenständen, hohen Betreuungs-
schlüsseln und fordernden Arbeitsbedin-
gungen zu kämpfen. Nicht selten wird in 
diesem Zusammenhang auch eine bessere 
Bezahlung gefordert.

Die Psychologin und Erziehungswissen-
schaftlerin Eva-Maria Embacher nimmt 
in ihrer Forschung jene Stakeholder in den 
Blick, die etwaige Änderungen am deut-
lichsten zu spüren bekommen: die ele-
mentarpädagogischen Fachkräfte und die 
Kinder. „Wir schauen uns an, wie es den 

Elementarpädagog:innen geht und wel-
che Faktoren das Stressempfinden und die  
Gesundheit der Fachkräfte beeinflussen“, 
erklärt Embacher. „Es wird angenommen, 
dass ein hohes Stresslevel und ein schlech-
ter Gesundheitszustand mit einer gerin-
geren Qualität der pädagogischen Prozesse 
zusammenhängen. Allerdings gibt es der-
zeit – insbesondere in Österreich – nur sehr  
wenig Forschung zu diesem wichtigen  
Thema.“

Erhebung in Tirol

Um die Situation in den Tiroler Kinder-
betreuungseinrichtungen zu evaluieren und 
daraus Handlungsempfehlungen für ei-
nen funktionierenden pädagogischen All-
tag abzuleiten, in dem sich alle Beteiligten 
wohlfühlen, reichte Embacher das Projekt 
„Stress, Gesundheit und pädagogische Qua-
lität im Kindergarten“ beim FWF ein.

Die Erhebung wird in 120 zufällig aus-
gewählten Kindergärten umgesetzt. Die 
Pädagog:innen wurden vorab über den 
Projektablauf informiert. Beginnend mit 
Frühling 2025 führten Embacher und fünf 
Projektmitarbeiter:innen Beobachtungen 

in den einzelnen Kindergartengruppen 
durch. Um pädagogische Interaktionspro-
zesse standardisiert zu beobachten, kamen 
das Classroom Assessment Scoring System 
(CLASS) und die Caregiver Interaction Scale 
(CIS) zum Einsatz.

Analyse von drei Bereichen

Zur Erfassung der pädagogischen Qua-
lität wurden drei Bereiche analysiert: „Wir 
haben zunächst die Strukturqualität be-
trachtet. Dabei geht es in erster Linie um 
Rahmenbedingungen im Kindergarten, wie 
beispielsweise den Betreuungsschlüssel. 
Außerdem bezogen wir die Orientierungs-
qualität ein, dazu zählen unter anderem 
die Erziehungseinstellungen und das Bild, 
das Pädagog:innen vom Kind haben. Das 
Herzstück unserer Forschung ist die päda-
gogische Prozessqualität.“ Diese umfasst 
Interaktionen und Beziehungen der Kinder 
mit Gleichaltrigen und mit pädagogischen 
Fachkräften, wie beispielsweise die emotio-
nale Unterstützung und die Lernunterstüt-
zung. „Wir wissen aus der Forschung, dass 
wertschätzende Beziehungen und Interakti-
onen ein wichtiger Grundstein für die Kom-
petenzentwicklung der Kinder sind.“

Zeitnah zu den Beobachtungen füllten die 
Elementarpädagog:innen einen Fragebo-
gen aus. Abgefragt wurden allgemeine und 
fachbereichsspezifische Faktoren, die einen 
Einfluss auf die Gesundheit und das Stress-
empfinden haben können. „Im Kindergarten 
spielt beispielsweise Stress durch Zeitdruck 
und hohe Verantwortung eine Rolle. Auch ein 
hoher Betreuungsschlüssel sowie geringe 
Vor- und Nachbereitungszeiten können sich 
negativ auswirken“, erklärt Embacher. Aus 
gesundheitlicher Sicht können Lärmbelas
tung, ein erhöhtes Ansteckungsrisiko, aber 

Pädagogisch wirksam 
handeln …

Eva-Maria Embacher ist ausgebildete Elementarpädagogin und 
war während ihres Studiums in einem Kindergarten tätig. Sie stu-
dierte Erziehungswissenschaft und Psychologie. Beide Fächer 
schloss sie mit einem Masterstudium ab. 2022 promovierte sie 
im Bereich der Erziehungswissenschaft zum Thema „Persönlich-
keit als Ressource für die Arbeitsbelastung und das Wohlbefinden 
von elementarpädagogischen Fachkräften“. Seit 2024 leitet sie das 

FWF-Projekt „Stress, Gesundheit und pädagogische Qualität im Kindergarten“.

ZUR PERSON
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Ein aktuelles Forschungsprojekt der 
Universität Innsbruck untersucht, wie Stress 

und Gesundheitszustand die Arbeit von 
Elementarpädagog:innen beeinflussen.

Fotos: iStock/Lordn, Universität Innsbruck

auch kindgerechte und damit für Erwach­
sene nicht ergonomische Möbel Belastungs­
faktoren in der Arbeit im Kindergarten sein.

Wege zu mehr Arbeitszufriedenheit

Gleichzeitig möchte das Forschungs­
team Faktoren identifizieren, die zu einer 
Verbesserung der Arbeitszufriedenheit der 
Pädagog:innen beitragen können: „Wir wis­
sen aus der Forschung, dass ein hoher Grad 
an Selbstbestimmung und Entscheidungs­
spielraum eine Ressource sein können.“ 
Weiters sind eine gute Zusammenarbeit mit 
Kolleg:innen, ein positives Teamklima, eine 
unterstützende Führungskultur sowie ei­
ne wertschätzende Haltung gegenüber der 
pädagogischen Arbeit – durch Kindergar­

tenleitung, Erhalter, Erziehungsberechtigte, 
Politik und Gesellschaft – essenziell.

Im nächsten Schritt des Pro­
jekts werden qualitative Interviews mit 
Elementarpädagog:innen durchgeführt, um 
die quantitativen Daten zu ergänzen. Die 
Beobachtungen in den Kindergärten sowie 
die Daten zu Stress und Gesundheit werden 
einerseits isoliert betrachtet, anschließend 
miteinander in Beziehung gesetzt: „Dann 
schauen wir, inwiefern das Wohlbefinden 
der Fachkräfte mit der pädagogischen Qua­
lität zusammenhängt.“ Auch Zusammen­
hänge innerhalb der pädagogischen Qua­
lität werden beleuchtet: beispielsweise wie 
strukturelle Rahmenbedingungen im Kin­
dergarten die pädagogischen Prozesse be­
einflussen.

Lösungsansätze sieht die Psychologin 
und Erziehungswissenschaftlerin auf jeden 
Fall jetzt schon viele: „Einige Aspekte, die 
man verbessern könnte, kennen wir aus der 
Arbeitspsychologie. Aber dann gibt es auch 
Änderungen, die spezifisch den Kindergar­
tenalltag und die Arbeitsbedingungen dort 
betreffen.“ Beispielsweise mindern Akus­
tikpaneele die Lärmbelastung, angepasste 
Möbel ermöglichen ein ergonomisches Ar­
beiten, ein entsprechender Betreuungs­
schlüssel kann das Stresslevel verringern 
und ausreichend Vor- und Nachbereitungs­
stunden können eine zeitliche Entlastung 
bieten. Die ersten Ergebnisse wird das For­
schungsteam im Frühling 2026 präsentie­
ren.

anna.huber@uibk.ac.at ◼
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Sie sind neugierig
geworden? Weitere
Mitarbeiter:innen
der Universität
Innsbruck lernen
Sie in unserem
Karriereportal  
kennen.
Dort finden Sie
auch unsere aktuellen Stellenangebote:
https://www.uibk.ac.at/karriere

Zum Karriereportal  
der Uni Innsbruck

Als die Stochastikerin Ecaterina Sava-
Huss 2019 mit ihrer Familie nach 
Tirol zog, fühlte sie sich schnell zu 

Hause. Denn in Österreich ist die gebür-
tige Rumänin nicht das erste Mal: In Graz 
schloss sie nicht nur ihr Doktoratsstudium 
ab, sondern lernte auch gleich noch ihren 
zukünftigen Mann kennen – einen Mathe-
matikstudenten aus Kärnten, der sich gleich 
wie sie auf Wahrscheinlichkeitstheorie spe-
zialisiert hatte.

Nach ihren Abschlüssen, einem Zwi-
schenstopp in den USA und einer Rückkehr 
nach Graz hat sich die inzwischen vier-
köpfige Familie seit 2019 in Innsbruck gut 
eingelebt und ihren Weg in den Alltag ge-
funden. Dazu gehört nicht zuletzt die Ma-
thematik, ganz wie man es bei Partnern er-
warten würde, die beide dasselbe studiert 
haben. „Es ist schön, immer jemanden zu 
haben, mit dem man sich auf Augenhöhe 
darüber unterhalten kann, was einen ge-
rade beschäftigt“, sagt Sava-Huss. „Auch 
wenn sich unsere Kinder ab und zu darüber 
beschweren, wenn wir uns in einer fach-
lichen Diskussion verlieren.“ Neben diesem 
wissenschaftlichen Austausch gehören auch 
regelmäßige Brettspiel-Nachmittage, auf-
wändige Kochprojekte, Shopping-Ausflüge 
und Zeit in der Natur zum Freizeitprogramm 
der Mathematikerin fix dazu. Nur mit dem 
Wintersport will es bislang noch nicht so 
recht klappen. „Ich nehme mir jeden Winter 
vor, nächstes Jahr Skifahren zu lernen. Aber 
bisher habe ich mich noch nicht überwinden 
können“, lacht sie.

Der Rasenprofi

Marcel Seidels Arbeitstage beginnen 
früh: Punkt 7 Uhr ist er bereit, wenn Team-

chef Vincent Mauracher die Aufgaben ver-
teilt. „Es gibt immer viel zu tun“, erzählt der 
37-Jährige. Seit fast zehn Jahren gehört er 
nun fest zum Team des Universitäts-Sport
instituts. Als Sporthallenwart kümmert er 
sich gemeinsam mit seinen Kolleg:innen um 
alles, was rund um die Hallen und Anlagen 
anfällt – ob Rasenpflege, Bälle aufpumpen, 
Linien markieren oder die Tennisplätze her-
richten.

Neben den praktischen Arbeiten unter-
stützt Seidel auch im Büro. Vor kurzem hat er 
die Lehre als Sportadministrator in Teilqua-
lifizierung abgeschlossen – ein wichtiger 
Schritt, der ihm neue Möglichkeiten eröff-
net hat. Auf die Frage nach seiner Lieblings-
beschäftigung meint er: „Draußen oder im 
Büro – beides macht mir gleich viel Spaß.“

Auch abseits der Arbeit schlägt Seidels 
Herz für den Sport und seine Begeisterung 
für den Fußball hat ihn weit gebracht: Mit 
der Lebenshilfe Tirol, wo er als Torhüter 
brilliert, spielt er auch im österreichischen 
Nationalteam. „Dieses Jahr haben wir sogar 
den österreichischen Meistertitel gewon-
nen“, erzählt Seidel stolz. Kürzlich durfte 
er deswegen mit seiner Mannschaft zu den 
Special Olympics nach Valencia reisen – ein 
Erlebnis, das er so schnell wohl nicht ver-
gessen wird. ◼

Gemeinsam sind wir Uni
Ecaterina Sava-Huss.
Foto: Target Group/Franz Oss

Marcel Seidel.
Foto: Target Group/Franz Oss

Viele Menschen haben an der Universität Innsbruck ihre Berufung in 
Forschung und Lehre, aber auch in der Verwaltung gefunden. Ecaterina 
Sava-Huss, Professorin am Institut für Mathematik, und Marcel Seidel, 
Sportwart und -administrator, sind zwei davon.
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Wollen auch Sie zukunftsweisende Projekte wie den Pulsationsminderer unterstützen? Dann werden Sie Mitglied im 
Förderkreis 1669. Alle Spenden kommen zu 100 Prozent der Forschung zugute – Personal- und Infrastrukturkosten des 
Förderkreises werden vollständig von der Universität Innsbruck getragen.

Interessiert? Werden Sie Förder:in

Die Universität lebt von klugen Köpfen und ihren bahnbrechenden Ideen. 
Der Förderkreis 1669 unterstützt zahlreiche dieser Ideen mit gezielter 
Forschungsförderung. Eine dieser Förderungen ermöglicht derzeit die Entwicklung 
eines neuartigen Pulsationsminderers für Spritzbetonpumpen.

S pritzbeton ist das zentrale Element 
der in Österreich entwickelten „Neuen 
Österreichischen Tunnelbaumetho-

de“ (NATM), die weltweit Anwendung fin-
det. Doch in der Praxis treten bei herkömm-
lichen Doppelkolbenpumpen starke Druck-
schwankungen – sogenannte Pulsationen 
– auf, die die Qualität des Betons entschei-
dend beeinträchtigen können. „Spritzbeton-
pumpen sind in der Regel als Doppelkolben-
pumpen ausgeführt. Sie verfügen über zwei 
Pumpenzylinder, von denen einer Beton aus 
dem Vorratsbehälter ansaugt, während der 
andere den Beton in die Förderleitung und 
weiter zur Düse presst“, erklärt Rudolf Röck 
vom Arbeitsbereich für Materialtechnolo-
gie am Institut für Konstruktion und Ma-
terialwissenschaften der Uni Innsbruck. An 
der Düse wird dem Spritzbeton ein flüssiger 
Beschleuniger zugesetzt, der ein rasches Er-
starren ermöglicht und damit das Aufbrin-
gen dicker Schichten an der Tunnelwand 
unterstützt. Beim Umschalten der Förde-
rung von einem Pumpenzylinder auf den 
anderen – ein Vorgang, der über eine Wei-
che realisiert wird – fällt der Druck in der 
Förderleitung jedoch stark ab. Die Betonför-
derung kommt in dieser Phase nahezu zum 
Stillstand. Dieser periodische Druckabfall 
wird als Pulsation bezeichnet.

Schwachstellen reduzieren

„Da an der Düse der Beschleuniger kon-
tinuierlich zugegeben wird, entstehen im 
Spritzbeton während solcher Pulsations-
phasen Bereiche mit deutlich erhöhtem Be-

schleunigergehalt – und genau das sind 
Schwachstellen, die langfristig die Dauer-
haftigkeit des Betons vermindern“, erläutert 
Projektleiter Rudolf Röck. „Wir sprechen 
hier von erhöhtem Porenanteil und gerin-
gerer Beständigkeit gegenüber Frost, Sulfat
angriff oder Carbonatisierung.“

Gemeinsam mit seinem Team entwi-
ckelte Rudolf Röck ein Gerät zur deutlichen 
Reduktion dieser Druckschwankungen. Der 
bereits zum Patent angemeldete Pulsations-
minderer kann die Schwankungen erheb-
lich dämpfen oder sogar nahezu vollständig 
eliminieren. „Damit eröffnen wir die Mög-
lichkeit, Spritzbeton wesentlich homogener 
einzubauen als bisher“, sagt Röck. „Der 

Pulsationsminderer kann weltweit im Tun-
nelbau zum Einsatz kommen. Vergleichbare 
Methoden, die Pulsationen wirksam verhin-
dern, waren bisher nicht bekannt“, so der 
Materialwissenschaftler.

Ermöglicht wurde die praktische Um-
setzung dieser Forschungsarbeit durch die 
Prototypen-Förderung des Förderkreises 
1669. „Durch diese Unterstützung konnten 
wir gemeinsam mit einem lokalen Maschi-
nenbauer einen ersten Prototyp fertigen“, 
berichtet Röck. „Dieser wurde bereits er-
folgreich getestet und hat gezeigt, dass das 
System funktioniert. Einige Optimierungen 
stehen noch an, aber die Grundlagen sind 
gelegt.“ ◼

Geringere Pulsation bei 
Spritzbetonpumpen

Spritzbeton ist das 
zentrale Element der in 
Österreich entwickelten 
„Neuen Österreichischen 
Tunnelbaumethode“.
Foto: pixelio.de
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Die Uni Innsbruck koordiniert einen neuen FWF-Spezialforschungsbereich zum 
Dunklen Universum. Außerdem ist sie am neuen Spezialforschungsbereich zu 
Quantensystemen von neutralen Atomen beteiligt. 

Eines der zentralen Ziele des Spezialfor-
schungsbereichs „Dark Universe Explo-

rations“ (DUNE) ist es, mehr über die Dunkle 
Materie und die Dunkle Energie im Univer-
sum zu lernen. „Zusammen machen diese 
unsichtbaren Komponenten 95 % des En-
ergiegehaltes des Universums aus, ihre je-
weilige physikalische Natur ist aber immer 
noch weitgehend unbekannt“, erklärt der 
Sprecher des neuen Spezialforschungsbe-
reichs, Tim Schrabback, vom Institut für As-
tro- und Teilchenphysik der Uni Innsbruck. 
Weder die Dunkle Materie noch die Dunkle 
Energie können direkt beobachtet werden. 
Indirekt hinterlassen sie jedoch Signaturen, 
zum Beispiel in den Verteilungen und Eigen
schaften von Galaxien sowie in winzigen 
Verzerrungen der beobachteten Galaxien-
formen durch den Gravitationslinseneffekt. 
„Der Vergleich von Galaxienbeobachtungen 
mit theoretischen Modellen kann also Licht 
ins Dunkle Universum bringen“, sagt Tim 
Schrabback.

Grundlagen für Quantensimulatoren

Mithilfe von Quantensimulatoren könnten 
sich in Zukunft komplexe Phänomene un-
tersuchen lassen, die für klassische Com-
puter nur schwer oder gar nicht zugänglich 

Zwei neue 
Forschungsnetze

Das Weltraumteleskop Euclid 
liefert große Datenmengen, 
die für die kosmologischen 
Messungen – zu denen das 
neue Forschungsnetzwerk 

wesentliche Beiträge liefern wird – 
entscheidend sind.

Foto: ESA/Euclid/Euclid Consortium/NASA, image 
processing by J.-C. Cuillandre, E. Bertin, G. Anselmi. 

Original diagram with zoom-in images: ESA/
Euclid/Euclid Consortium/NASA, Diagram by J.-C. 

Cuillandre, L. Quilley, F. Marleau.

Der Chemiker Immanuel Plangger hat 
für seine außergewöhnlichen akade-

mischen Leistungen die Doktorwürde „Sub 
auspiciis Praesidentis Rei Publicae“ verlie-
hen bekommen. Die Promotion unter den 
Auspizien des Bundespräsidenten ist die 
höchstmögliche Auszeichnung für im Studi-
um erbrachte Leistungen in Österreich. Der 
gebürtige Innsbrucker Immanuel Plangger 
zeigte bereits früh außergewöhnliche Be-
gabung und Begeisterung für Naturwissen-
schaften. Das Bundesrealgymnasium Adolf-
Pichler-Platz schloss er als einer der besten 

Absolventen seines Jahrgangs ab. Das dar-
auffolgende Bachelor- und Masterstudium 
im Fachbereich Chemie absolvierte er mit 
Auszeichnung. Im Anschluss war Plangger 
als Universitätsassistent am Institut für Or-
ganische Chemie in der Forschungsgrup-
pe von Prof. Dr. Thomas Magauer tätig und 
widmete sich in seiner Dissertation der che-
mischen Synthese terpenoider Naturstoffe, 
der Entwicklung bioinspirierter Methylcy-
clisierungen von Alkenen sowie der Aufklä-
rung von Reaktionsmechanismen mittels 
computergestützter Methoden. 

Doktorwürde „Sub Auspiciis“ für 
Immanuel Plangger 

Um herausragende Beispiele gut gelebter 
Praxis, erfolgreiche Mobilität und Inter-

nationalisierung von Unis und Hochschulen 
vor den Vorhang zu holen, haben das Bundes- 
ministerium für Frauen, Wissenschaft und 
Forschung und der OeAD, Österreichs Agen-
tur für Bildung und Internationalisierung, 
den „Internationalisation Award“ ins Le-
ben gerufen. Bei der ersten Preisverleihung 
im November konnte sich die Uni Innsbruck 
über den ersten Platz in der Kategorie „Maß-
nahmen zur Mobilitätsförderung und Kom-
petenzentwicklung für Lehrende und allge-
meines Hochschulpersonal“ freuen. 

Award für die  
Uni Innsbruck

sind. Auf dem Weg zu solchen Anwendungen 
spielen ultrakalte Atome und Moleküle eine 
wichtige und vielversprechende Rolle: In ak-
tuellen Experimenten lassen sie sich bei ex-
trem niedrigen Temperaturen schon heute 
mit Laserlicht individuell und präzise ma-
nipulieren und so nach einem Baukasten-
prinzip zu großen Architekturen zusam-
menfügen. Um dieses Potenzial voll auszu-
schöpfen, wird es zukünftig notwendig sein, 
eine hohe Vernetzung und quantenmecha-
nische Verschränkung vieler, auch weit von-

einander entfernter Teilchen zu erreichen. 
Genau dies ist das Ziel des neuen Spezial-
forschungsbereichs „Quantensysteme von 
neutralen Atomen mit hoher Konnektivität“, 
an dem Hannes Bernien, Francesca Ferlaino 
und Hannes Pichler von der Universität 
Innsbruck und dem ÖAW-Institut für Quan-
tenoptik und Quanteninformation in Inns-
bruck beteiligt sind.

Für die neuen Forschungsnetzwerke ste-
hen in den kommenden vier Jahren jeweils 
rund vier Millionen Euro zur Verfügung.
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Anfang November wurde der österreichi-
schen Journalistin Barbara Coudenhove-

Kalergi in Wien der Titel und die Würde ei-
ner Ehrendoktorin der Leopold-Franzens-
Universität Innsbruck verliehen. „In Zeiten, 
in denen Qualitätsjournalismus immer rarer 
wird, seine große gesellschaftspolitische 
Bedeutung aber immer offensichtlicher; in 
denen es erneut gilt, für ein gesamteuro-
päisches Bewusstsein und Weltoffenheit 
zu kämpfen, und in denen Menschenrechte 
und Menschlichkeit offen in Frage gestellt 
werden, setzen wir mit der Verleihung des 
Ehrendoktorats an Barbara Coudenhove-
Kalergi ein Zeichen für die leitenden Grund-
sätze unserer Universität“, begründet der 
Zeithistoriker und Vizerektor der Uni, Dirk 
Rupnow, die Verleihung des Ehrentitels.

Coudenhove-
Kalergi geehrt

Wissenschaftliche Studien spielen eine 
wichtige Rolle für den Erkenntnis-

gewinn, zum Beispiel in der Medizin, Psy-
chologie und in den Sozialwissenschaften. 
Sie ermöglichen es Forscher:innen, Hypo-
thesen unter realen Bedingungen zu testen 
und wertvolle Daten über menschliches 
Verhalten, Gesundheit und Reaktionen auf 
bestimmte Interventionen zu sammeln. 
Solche Studien tragen nicht nur zur Er-
weiterung des wissenschaftlichen Wissens 
bei, sondern können auch direkte Verbes-
serungen der Lebensqualität und Lösungen 
für gesellschaftliche Herausforderungen 
mit sich bringen. Wollen Sie an einer wis-
senschaftlichen Studie teilnehmen? Hier 
finden Sie einen Überblick über laufen-
de Studien an der Universität Innsbruck:  
www.uibk.ac.at/studienteilnahme

Teilnehmer:innen 
gesucht

Vizerektorin Janette Walde, 
Barbara Coudenhove-Kalergi, 
Rektorin Veronika Sexl, 
Promotorin Ulrike Tanzer und 
Laudator Dirk Rupnow.
Foto: Uni Innsbruck

Christina Biasi vom Institut für Ökologie wurde zusammen mit einem internationalen Team 
mit einem renommierten Synergy Grant des Europäischen Forschungsrats ERC ausgezeich-
net. Im Rahmen des hochdotierten Forschungsprojekts untersucht Biasi, wie die Klimaerwär-
mung, insbesondere das Auftauen des Permafrosts, in nördlichen Torfmooren die Freiset-
zung von Treibhausgasen verändert und damit die globale Erwärmung beeinflusst. Im Bild 
auftauender Permafrost und Bodenerosion auf Herschel Island (Yukon, Kanada). 

ERC Synergy Grant für Permafrost-Forschung

Foto: www.grida.no/resources/13549; Gonçalo Vieira/Nunataryuk

Insgesamt 23 Studierende österreichischer 
Universitäten bekamen am 3. Dezember die 

Möglichkeit, ihre Bachelor-Arbeiten zu den 
Themen „Nachhaltigkeit“ und „Barriere-
freiheit bzw. Inklusion“ im Parlament vorzu-
stellen. An der feierlich umrahmten Veran-
staltung nahmen auch fünf Studentinnen aus 
Innsbruck teil: Die Arbeiten von Sarah Schar-

nagl (Institut für Translationswissenschaft), 
Maria Judmaier (Institut für Klassische Phi-
lologie und Neulateinische Studien), Anna 
DʼEredità und Katja Mitterbacher (Institut 
für Experimentelle Architektur) und Mariia 
Protsan (Institut für Experimentelle Archi-
tektur) werden ab Mitte Jänner im Besucher-
zentrum des Parlaments zu sehen sein. 

Posters in Parliament

Vier Wissenschaftler:innen der Universität 
Innsbruck nahmen an der IODP3-Expe-

dition 503 „Hadal Trench Tsunamigenic Slip 
History – Buried in Trench BIT“ teil, die vom 
24. November bis 12. Dezember auf dem ja-
panischen Tiefseebohrschiff Chikyu durch-
geführt wurde. Insgesamt arbeiteten rund 
25 Forscher:innen aus mehreren Ländern 

an Bord. Prof. Michael Strasser, Leiter des 
Instituts für Geologie der Universität Inns-
bruck, leitete die Expedition gemeinsam mit 
Ken Ikehara vom Geologischen Dienst Japans 
(AIST) als Co-Chief Scientist. Die Expedition 
führte in einen Bereich des Japan-Grabens, 
der an der Bohrstelle 7618 Meter tief ist. Dort 
wurden Sedimente bis zu 180 Meter unter 
dem Meeresboden gewonnen, um zu unter-
suchen, welche Ablagerungen frühere Mega-
beben hinterlassen haben und wie Mikroor-
ganismen in dieser extremen Umgebung ak-
tiv sind bzw. waren.

Das International Ocean Drilling Pro-
gramme (IODP3) ist das weltweit bedeu-
tendste Großforschungsprogramm für wis-
senschaftliche Tiefseebohrungen. Die ak-
tuelle Expedition wurde von JAMSTEC, der 
japanischen Organisation für Meeres- und 
Erdsystemforschung, mit dem hochmo-
dernen Forschungsschiff Chikyu ermöglicht. 
Dass Innsbruck mit mehreren Expert:innen 
an Bord vertreten war, unterstreicht 
die starke Sichtbarkeit österreichischer  
Forschung in diesem internationalen Groß-
projekt.

Wissenschaftler:innen auf  
Tiefsee-Expedition im Japan-Graben

Michael Strasser mit Charlotte Pizer 
(Institut für Geologie) und Paloma Gea 
(Institut für Mikrobiologie) an Bord 
des Forschungsschiffs Chikyu (v. l.).
Foto: Melanie Bartos/JAMSTEC/IODP3
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17. Dezember, 20:30 Uhr
Heimspiel USI Avalanches, Handball 
Herren
Unter dem gemeinsamen Namen „USI 
Avalanches“ treten die Kadermannschaf-
ten der Universität Innsbruck seit der 
Wettkampfsaison 2019 in den Sportarten 
Volleyball, Basketball, Handball, Hockey, 
E-Sports und Flag Football gesammelt 
auf. Weitere Termine: 14. Jänner: Handball 
Herren; 21. Jänner: Handball Damen, 28. 
Jänner: Basketball Damen. Halle 40, Uni-
versitäts-Sportinstitut, Fürstenweg 185A 

12. Jänner, 17:15 Uhr
Bots in Szene setzen. KI als Akteur im 
Theater
Vortrag von Angela Gencarelli (Fribourg) 
im Rahmen der Ringvorlesung Digitale 
Literatur des Instituts für Vergleichende 
Literaturwissenschaft. Um 20 Uhr Werk-
statt-Talk mit Kristina Malyseva (Zü-
rich) im theater praesent (Tschamler- 
straße 3)�  
HS 5 ¾, Hörsaal-Trakt, GeiWi, Innrain 52

14. Jänner, 18 Uhr
Gute Verwaltung in digitalen Zeiten 
Vortrag von Prof. Dr. Diana-Urania Galetta 
(Universität Mailand-Statale) im Rahmen 
der Ringvorlesung „Recht für morgen:�  
Impulse für Nachhaltigkeit und Digita-
lisierung“ der Rechtswissenschaftlichen 
Fakultät der Uni Innsbruck.�  
Seminarraum 0040, Universitätshauptge-
bäude, Innrain 52, EG

19. Jänner, 9 Uhr
Das Ende der romantischen Liebe

Beatrice Frasl & Martin Peichl im Ge-
spräch im Rahmen des Formates „Mon-
tagsfrühstück. Forum für strategische 
Langsamkeit“. Veranstalter: Literatur-
haus am Inn und der Verein Wissenschaft 
und Verantwortlichkeit in Zusammenar-
beit mit dem Büro für Gleichstellung und 
Gender Studies der Uni Innsbruck�  
Literaturhaus am Inn, Josef-Hirn-Straße 
5, 10. Stock

20. Jänner, 15 Uhr
Online Information und Beratung:  
Studieren an der Universität Innsbruck
Informationen für Schüler:innen und 
Studieninteressierte über die Studien-
möglichkeiten an der Universität Inns-
bruck, Fragen zur Zulassung und allge-
meine Fragen rund um dein Studium. �  
Informationen unter: https://www.uibk.
ac.at/de/studium/onlinesession/

27. Jänner, 19 Uhr  
Podiumsdiskussion: Der Literaturbe-
trieb zwischen Markt und öffentlicher 
Förderung
Es diskutieren Isabelle Brandauer (Stadt 
Innsbruck, Leitung Kulturamt), Kristin 
Jenny (Geschäftsführung Literaturhaus 
am Inn), Antonia Rahofer (Leiterin der Ab-
teilung IV/A/5 – Literatur und Verlagswe-
sen, Büchereien im BMWKMS) und Mar-
kus Renk (Geschäftsführer Wagner’sche) 
unter der Moderation von Jakob Schnei-
der. Organisation: Eleni Darias und Jakob 
Schneider.�  
Literaturhaus am Inn, Josef-Hirn-Straße 
5, 10. Stock

26. Februar, 16 Uhr
Aquinas Lecture 2026 mit Prof. Dr. 
Christian List (LMU München)
Als Auftakt der Tagung „Die Zukunft der 
Demokratie – Philosophische und theo-
logische Perspektiven“ an der Katholisch-
Theologischen Fakultät der Universität 
Innsbruck. �  
Infos: www.uibk.ac.at/philtheol/veranstal-
tungen/�  
Hörsaal 1, Katholisch-Theologische Fa-
kultät, Karl-Rahner-Platz 3

Informationen zu  
diesen und weiteren Ver-
anstaltungstipps gibt es 
im Online-Veranstal-
tungskalender der Uni 
Innsbruck unter 
https://www. uibk.ac.at/
events

Von der Geschichte der Universi-
tät bis zu den Studienmöglichkeiten 
lässt sich vieles bei dieser Führung 
am 15. Jänner um 15 Uhr entdecken. 
Eine Anmeldung ist nicht erforder-
lich.

Treffpunkt: vor dem Univer-
sitätshauptgebäude, Christoph-
Probst-Platz, Innrain 52

Campusluft 
schnuppern

Die Universität Innsbruck 
wünscht allen Leser:innen einen 
entspannten Jahresausklang und 
einen erfolgreichen Start 
ins Jahr 2026. #gemeinsamsindwiruni


